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Vorwort


“Schade, dass du nicht mehr schreibst“, sagte einmal meine Tochter.


„Schade, dass du nicht mehr schreibst, du hattest mal so gut angefangen, ich habe eine ganze Mappe deiner Geschichten“, sagte auch mein Schwiegersohn.


„Deine Erzählungen lese ich immer gern, schreib doch mal ein Buch!“ sagte kürzlich erst mein Cousin, aber...


“Alle möglichen Leute schreiben Bücher“, sagt geringschätzig meine Schwester und „In Buchläden wird man von den Regalen voller Bücher regelrecht erschlagen.“


In einer Begegnungsstätte für Senioren hatte ich vor Jahren den Vorschlag gemacht, dass mir die Frauen ihre Geschichten erzählen und ich ein Buch daraus mache. Eine Freundin meinte: „Meine Erlebnisse – schon seit der Kindheit – sind nicht sehr erfreulich, ich möchte mich lieber nicht daran erinnern!“


Aber, Wer und Was macht uns Menschen denn Probleme?


Warum sorgen wir uns ständig, statt zu vertrauen und uns führen zu lassen?


Ich glaube schon, dass man hin und wieder darüber nachdenken sollte, und wenn es anderen helfen könnte, eben auch seine Erfahrungen mitzuteilen.


Es sind nicht zuletzt die politischen Ereignisse in Europa, die mich nun bewegt haben, einen Teil meiner Aufzeichnungen zu überarbeiten und in einem Buch zu veröffentlichen; und nicht zuletzt ist es die Sorge um die Menschheit, dass ich wieder jeden Tag Bete - Hoffe – Glaube!


„Gib lieber Gott uns die Kraft - Wenden wir uns dem Guten zu - Und geben dem Bösen keine Macht“


Meißen, im Oktober 2015




GLAUBEN heißt Vertrauen


ohne etwas sicher zu wissen. Ich glaube nicht alles, halte aber alles für möglich.


Das Leben hat mich Glauben gelehrt! Durch Beten, Bitten und Danken fühlt man sich beschützt, geführt vom Guten.


Wenn ein Mensch Dreivierteljahrhundert auf der Erde weilt, hat er viel erlebt, gehört, gesehen, gelesen.


Mein Leben hatte viele Straßen, manchen Umweg, auch Irrwege.


Vor zwei Jahren sagte ein Arzt vor einer Hüftoperation zu mir:


„Bei Ihrem Allgemeinbefinden leben Sie noch mindestens 20 Jahre!“ Und genau so fühle ich mich noch heute.


Dafür sage ich täglich „Danke!“ Was ich vom Leben noch erhoffe:


FRIEDEN für meine Familie und für alle Menschen, die guten Willens sind.


Von der Zukunft erhoffe ich in meinem Alter nichts mehr.


Ich lebe jeden Tag der Gegenwart in Achtsamkeit – am liebsten in der Natur.


Ich umarme Bäume. spüre die Kraft und Gelassenheit, die sie ausströmen. Ich freu mich an den so vielfältigen Formen, Farben und dem Duft von Blumen, aber auch Kräuter, die manche als Unkraut abtun, schätze ich wert - seit diesem Sommer ganz besonders. Dieser Sommer war so reich an Früchten. Ich danke für die Ernte in meinem Garten und auch für alles, was ich beim Wandern unter wilden Bäumen aufsammeln durfte.


Für meine Vergangenheit – ohne schwere Schicksalsschläge – danke ich Gott und meinen Schutzengeln.


An Schutzengel glaube ich nicht nur, da bin ich mir sogar sicher, dass sie uns beschützen. Und ich glaube an die Kraft des Geistes –an Gedankenübertragung – auch auf Gegenstände...


Ich habe zwei Autocrash`s unbeschadet überlebt und erinnere mich an Situationen, wo meine Kinder in Gefahr waren, ihnen aber nichts geschah.


Immer wieder sage ich dafür „Danke!“


Manchmal habe ich ein Weh im Herzen und möchte meine kleinen Kinder noch einmal in die Arme nehmen – aber dann denke ich:


„Die Kleinen stecken ja in den Großen noch drin!“ [image: ]Ich liebe sie über alles! Meine Familie kennt meine Geschichten. Ich schreibe seit meinem 50. Lebensjahr – in letzter Zeit weniger.


Dafür lese ich wieder viel – mit Vorliebe Philosophisches – zum Beispiel von Kurt Tepperwein, der hat so etwas Großartiges in einem Interview gesagt: „...Es sollte einen Führerschein geben für das Leben...!“ Verhaltensmaßregeln für den Start ins Leben – ja, das wäre notwendig! Wenn auch alles vom Schicksal vorbestimmt scheint, so kommen wir doch alle und immer wieder in Situationen, wo man sich entscheiden muss. Eine falsche Entscheidung kann unser ganzes Leben durcheinander bringen. Aber woher soll man wissen, was falsch oder richtig ist? Erst wenn wir unser Leben gelebt habe, wissen wir, wo wir Fehler gemacht haben. Dann ist es leider zu spät.


Jede Generation macht ihre eigenen Erfahrungen, hört nicht so gerne auf Ermahnungen. Die Jungen sagen: „Das war früher so, heute ist eine andere Zeit “ Sie wissen alles besser, aber seltsamerweise werden die Menschen nicht lebensweiser.


Als Schulkinder haben wir Poesiealben ausgetauscht und gegenseitig kluge Sprüche hineingeschrieben – so überlieferte Volksweisheiten – hin und wieder erinnere ich mich:


„Willst du glücklich sein im Leben, trage bei zu anderer Glück, denn die Freude, die wir geben, kehrt ins eigene Herz zurück“ oder


„Was du nicht willst, das man dir tu – das füg` auch keinem anderen zu“


Wenn wir Menschen danach handeln würden, gäbe es weniger Herzleid und nicht so viele geschädigte „Scheidungskinder“, glaube ich!


Das schlimmste Weh – die Erfahrung habe ich gemacht – ist das, welches man einem anderen geliebten Menschen zugefügt hat; wenn man erkennt, dass es ein Fehler war, den man nicht mehr gut machen kann!


Besonders schwierig wird es - das weiß ich aus eigener Erfahrung - wenn beide sehr liebenswerte Eigenschaften haben aber auch solche, mit denen der andere nicht gut leben kann. Nach einer Trennung verdrängt das Bewusstsein alles Arge, nach allen liebenswerten Eigenschaften aber erwacht die Sehnsucht und das Gewissen lässt dann keine Ruhe...


Wer es schafft, den geliebten Menschen mit all seinen Eigenarten anzunehmen, hat die besten Chancen glücklich zu werden.


„...in Guten wie in Schlechten Zeiten...“ und bis an das Lebensende gemeinsam - in Frieden miteinander sein – warum gelingt das so selten?


„Ohne Achtung hat die Liebe keinen Wert, ohne Vertrauen keine Freude!“


Das sollte den Menschen ins Herz geschrieben werden.


Nur wenn die Familie – als kleinste aber wichtigste Zelle der Gesellschaft – gesundet, kann die Menschheit überleben. Seien wir uns der Verantwortung bewusst!




Beten hab ich früh gelernt


Im Kriegsjahr 1939 als drittes Kind des arbeitslosen Eisenbahners Georg Sperling und dessen Ehefrau Frieda geboren, deren Ehe geschieden wurde, als ich drei Jahre alt war, meine Schwester neun, mein Bruder zwölf, war eine entsagungsvolle Kindheit praktisch vorprogrammiert.


Wir lebten damals in der Dresdner Altstadt in einer Zweizimmerwohnung ohne Bad, mit Außentoilette, im vierten Stock, in einem alten grauen Mietshaus auf der Güterbahnhofstraße. Unsere Nachbarn waren Frau Vogel, die alleinerziehende Mutter zweier Kinder; das Ehepaar Kranich, die zwei Wellensittiche in einem großen Käfig hielten, was mich sehr beeindruckte, und ein unangenehmer Mensch, der meinen Eltern den Hitlergruß aufzwingen wollte, was diese aber ignorierten. Mein Vater hatte als Kind unter der Knute eines Großbauern gelitten, bei dem er ab seinem elften Lebensjahr als Pferdejunge leben und arbeiten musste.


Bevor ich geboren wurde, wohnten meine Eltern und Geschwister in einer Kellerwohnung bei den „Herrschaften“, Herrn und Frau Einenkel. Vater war dort Hausmeister, Mutter putzte für die „Gnä` Frau“. Mein Bruder durfte manchmal mit dem verwöhnten Söhnchen des Ehepaares speisen, damit „das liebe Kind“ Gesellschaft hatte, weil es dann „sein Süppchen aufaß“. Das alles weiß ich nur aus Erzählungen, denen ich gespannt lauschte, wenn unsere Familie in den Nachkriegsjahren bei Kerzenschein – wegen des häufigen Stromausfalls – gemütlich zusammensaß – um einen runden Tisch herum, der in der Küche stand, weil im Wohnzimmer kein Platz dafür war, weil dort die Eltern schliefen.


Bewusst erinnere ich mich an Erlebnisse etwa ab meinem dritten Lebensjahr, wahrscheinlich deshalb, weil so schlimme Dinge geschahen wie die Scheidung unserer Eltern, nachdem diese sich oft gestritten hatten. Ich habe schrecklich darunter gelitten – vor allem unter der Trennung von meiner Mutter, bei der ich nur kurze Zeit nach der Scheidung lebte, bis ich krank wurde und der Kindergarten mich nicht mehr aufnahm.


Da meine Mutter ihren Lebensunterhalt selbst verdienen musste, kam ich bald zum Vater, bei dem auch meine Geschwister lebten. Er war inzwischen wieder verheiratet mit einer kinderlosen Erzieherin, die – elternlos -. in einem Kinderheim aufgewachsen war. Diese liebe Frau hat mit uns Kindern fromme Lieder gesungen:


„So nimm denn meine Hände und führe mich bis an mein selig` Ende und ewiglich. Ich kann allein nicht gehen, nicht einen Schritt, wo du wirst gehen und stehen, da nimm mich mit“ oder „Jesu geh` voran auf der Lebensbahn...“ Sie betete mit uns jeden Tag – vor jeder Mahlzeit:


„Komm, Herr Jesu, sei unser Gast und segne, was du uns bescheret hast“ und abends vor dem Einschlafen das „Vaterunser“.


Auf diese Weise wurde ein guter Samen in mein Herz gelegt.


Wenn Lotte-Mutti aus ihrer Kindheit in einem Kirchlichen Heim erzählte, lauschte ich gespannt. Noch heute hege ich Antipathie gegen so falsche Menschen, die „im Namen Gottes“ Kinder misshandelten.


Mancher Junge musste als Strafe auf einem Erbsensack knien – das muss man sich mal vorstellen! Lotte war sicher ein braves Mädchen, dennoch hat sie so Eigenheiten gehabt, die sie sicherlich selbst erfahren musste:


Also ich war ja – als Scheidungskind – etwas zappelig [image: ]Wenn ich an ihrer Hand lief und so rumhampelte, dann drückte sie meine Hand auf eine Art, dass die Mittelhandknochen gegeneinander drückten - Autsch! Ich spüre das heute noch.


Wenn ich manchmal nachts - in Gedanken - mit ihr rede, dann sage ich ihr, dass ich sie sehr lieb hatte, auch wenn ich in solchen Momenten dachte:


„Stiefmutter!“ Dass ich noch an sie denke, drückt meinen Dank aus für die sechs Jahre, in den sie für mich und meine Geschwister gesorgt hat. In Kirchen ist sie mit uns nicht gegangen.


Ihr Glaube kam aus reinem Herzen - aus der Liebe zur Natur, denke ich.


Die kurze Zeit bei meiner leiblichen Mutter ist mir sehr deutlich in Erinnerung, das heißt, ich habe die Erinnerungen bis heute wach gehalten.


Wir wohnten möbliert bei einer netten alten Dame und hatten nur ein Bett.


Vor dem Einschlafen – an meine Mutter gekuschelt - faltete ich meine kleinen Händchen und betete:


„Ich bin klein, mein Herz ist rein, soll niemand drin wohnen als Jesu allein.“


Manchmal kam ein Soldat zu Besuch, der Toni. Er hätte Mutti geheiratet und auch mich mitgenommen nach Bayern.


Das Schicksal hat es anders gewollt – später! Meine Mutter arbeitete in der Technischen Hochschule Dresden und brachte mich jeden Morgen in den Kindergarten auf der Reitbahnstraße.


Einmal sperrte mich die Erzieherin mit einer schwarzen Katze in einen dunklen Raum, weil ich die eklige fette Graupensuppe nicht essen wollte. Das erzählte ich meiner Mutter und sie brachte mich in den Kindergarten gegenüber dem Friedrichstädter Krankenhaus. Das Haus steht heute noch. An diese Einrichtung habe ich mich gern zurückerinnert und wohl deshalb Einzelheiten im Gedächtnis behalten: Es ist Frühling, Mutter und ich schlendern durch den Park.


Vogelgezwitscher und süßer Fliederduft erfüllen die Luft...Wir kommen an einem Bäckerladen vorbei – das heißt, daran vorbei kam Mutter nicht, ohne mir ein „Süßes Teil“ zu kaufen, ich wurde sonst bockig, stampfte mit dem Fuß auf, was zur Folge hatte, dass ich meinen Willen durchsetzte.


Das Eingangsportal des Friedrichstädter Krankenhauses säumen zwei in Sandstein gemeißelte lebensgroße Löwen, die mir damals Respekt einflößten. Furcht hatte ich vor einer lebendigen Schildkröte, die ein großer Junge jeden Tag mitbrachte und mir auf den Kopf setzen wollte, was Frau Griesbach, die Erzieherin verhinderte, indem sie mir ihre große Schürze über den Kopf spannte. Ich kann mir die Einrichtung des Kindergartens noch bildlich vorstellen: Den Schlafsaal mit den kleinen blauen Liegen, beim Mittagsschlaf wurde ein Taschentuch über die Augen gelegt. Selbst solche Kleinigkeiten sind mir noch bewusst!


Die Sanitärräume mit den niedrig angebrachten Wasch- und Toilettenbecken.


Vor allem aber die riesigen Spielzeugkisten mit allem, was ein Kinderherz begehrt.


Mein Lieblingsspielzeug waren die bunten Fachwerkhäuschen und Holztiere, die Murmeln und Baukästen.


Erstaunlich, dass ich diese Einzelheiten über die Jahrzehnte hinweg im Gedächtnis gespeichert habe wie auch Erlebnisse verschiedenster Art. Bis zu meinem fünften Lebensjahr sind das keine zusammenhängenden Erinnerungen – immer nur kleine Episoden – durch Erzählungen in der Familie lebendig erhalten – wie Bruchteile aus einem Film: Meine Mutter trägt mich auf dem Arm die Treppe hinab – oben an der Tür stehen – weinend – meine Geschwister. Ich war zu klein um begreifen zu können, welches Leid diese empfanden, als unsere Familie auseinandergerissen wurde. Etwa ein halbes Jahr später kam ich in die Familie zurück, zu der nun Lotte-Mutti gehörte, die geduldig meine Krankheit mit Kamille heilte und uns eine gute Erziehung zuteil werden ließ. Sie spielte und sang mit uns.


Sie war mit 39 Jahren noch ledig, kinderlos und unserer Mutter dankbar, dass sie durch die Scheidung unseren Vater zum Mann bekommen hatte - kurios!


Wenn sie uns Kinder – was selten geschah – schalt oder bestrafte, nannten wir sie heimlich „Stiefmutter“. Wie ungerecht das war, begriffen wir viel später, als es sie nicht mehr gab. Die Nachkriegszeit mit Hunger und Krankheit überstand sie nicht. Die besseren Zeiten, wovon sie oft gesprochen hatte, sollte sie nicht mehr erleben. Im Januar 1947 wurde sie von einer Lungen- und Rippenfellentzündung und den damit verbundenen Schmerzen erlöst. Das war so unbegreiflich, weil sie mit uns das Schlimmste überstanden hatte, was man sich vorstellen kann:


Den Bombenangriff auf Dresden, bei dem meine Eltern nicht nur das Dach überm Kopf verloren, sondern alles, was sie bis dahin erarbeitet hatten. Mein Vater rettete in jener Schreckensnacht das nackte Leben seiner Familie!
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